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1 Einleitung 

„Einst lebten wir auf dem Land, dann in Städten und von jetzt an im Netz“ – Mark Zuckerberg 

im Film „The Social Network“. Die Gesellschaft entwickelt sich vom Briefe schreiben und Pa-

pierzeitung lesen zu WhatsApp und der Facebook-Seite der tagesschau, vom Telefonieren in 

Telefonzellen unter Geheimhaltung der ausgetauschten Inhalte zu Videotelefonieren in Bus 

und Bahn, vom Kartenspielen mit der Familie zu Online-Spielen mit Fremden, von Polaroid-

Fotos zu digital bearbeitenden Instagram-Postings: die Entwicklung von Medien und der Ge-

sellschaft sind überall auf der Welt wahrzunehmen. Die Generation, welche mit analogen Mit-

teln aufgewachsen ist, wird älter und diejenigen, welche von Geburt an mit moderner Technik 

aufwuchsen, kommen in die Pubertät oder auf den Arbeitsmarkt. In Deutschland nutzen ins-

gesamt 87 Prozent der Bevölkerung das Internet zu privaten Zwecken, 57 Prozent für Soziale 

Netzwerke. Jugendliche liegen zwischen Werten von 58-91 Prozent bei der Nutzung von 

Social Network Sites1. Wieso nutzen gerade Jugendliche die heutigen Medien verstärkt? Wie 

kam es überhaupt dazu? Was bedeutet das für unsere heutige Gesellschaft? Immerhin wird 

die Jugend, welche heute immer mehr mit ihren Smartphones und Tablets beschäftigt ist, spä-

ter auf den Arbeitsmarkt gehen und die Wirtschaft antreiben. Es ist mittlerweile selbstverständ-

lich, dass man Bilder ins Internet hochlädt, um sie mit anderen zu teilen. Oft wird kritisiert, dass 

gerade Jugendliche leichtsinnig mit der Veröffentlichung privater Texte und Fotos umgehen 

und mehr Kontrolle benötigen. Im Netz und auch in der Öffentlichkeit hört man immer wieder 

negative Aussagen über die „Digital Natives“ und ihrem Hang zur Smartphone-Sucht sowie 

leichtsinnigen Umgang mit dem Internet. Doch was ist eigentlich dran an diesen Verurteilun-

gen? Brauchen Jugendliche Einschränkungen im Umgang mit Medien und vor allem mit Sozi-

alen Medien?  

Diesen Fragen widmet sich die Arbeit „Selbstdarstellung von Jugendlichen in Sozialen Netz-

werken anhand ausgewählter Beispiele“ und klärt im Anschluss die Frage: Was bewirkt die 

Selbstdarstellung von  Jugendlichen in Social Media im Hinblick auf ihre Identitätsentwicklung? 

Es existieren bereits Studien zum Mediennutzungsverhalten, sogar jährliche Ausgaben. Darin 

wird festgehalten, wer und wann welche Medien für welchen Sinn und Zweck nutzt. Jegliche 

Theorien von Adoleszenz und Jugend wurden schon einmal beziehungsweise mehrmals in 

den unterschiedlichsten Veröffentlichungen niedergeschrieben. Über Social Media wurde im 

Gegensatz zu anderen Themen eher wenig geforscht. Allerdings ist dies ein Feld, welches 

einem ständigen Wandel unterliegt. Jeden Tag können neue Applikationen erscheinen, welche 

entweder erfolgreich genutzt werden oder nach ein paar Wochen oder Monaten wieder vom 

Markt verschwinden. Die Liste der „Top-Charts“ im Google Play Store wird fast täglich 

 
1 Statistisches Bundesamt 2019, S. 218f. 



4 
 

aktualisiert und andere Apps finden sich in den oberen Reihen wieder. Das Thema der Sozia-

len Medien und Applikationen auf Mobilgeräten ist wechselhaft und große Abhandlungen dar-

über zu schreiben dementsprechend beschwerlich. Generell gibt es Untersuchungen zu den 

verschiedenen Wirkungen und Realitäten von Sozialen Netzwerken, allerdings wenig über die 

Darstellung von Jugendlichen auf eben solchen. Dieses Thema wird in der Arbeit näher be-

trachtet. 

Das Anfangskapitel umfasst die Geschichte der Medien vom Zeitungsdruck bis hin zum Smart-

phone. Wie schnell ging die Entwicklung von Technik voran und wozu war sie gedacht? Im 

Darauffolgenden wird die Adoleszenz bzw. Jugend nähergebracht, indem Körperbedeutun-

gen, Identitätsbildung sowie die Lebenswelten der Jugendlichen beschrieben werden. An-

schließend wird auf das Mediennutzungsverhalten von Jugendlichen anhand der JIM-Studie 

und des Bielefelder Kompetenzmodells eingegangen. Im Hauptteil der Arbeit wird Social Me-

dia und die Selbstdarstellung von Jugendlichen in solchen behandelt. Mitunter die Konstella-

tion und Pflege von Sozialen Beziehungen und Kommunikation auf Social Network Sites, eine 

andere Art der uns bekannten Öffentlichkeit und wie Adoleszente ihre Bilder in sozialen Netz-

werken darstellen, bearbeiten und wahrnehmen. Zum Abschluss des Hauptteils wird das 

Thema Cyber-Mobbing als Folge der Anonymität im Internet aufgegriffen. Im Schlusskapitel 

wird eine abschließende Bewertung vorgenommen und verdeutlicht, was für Gefahren die öf-

fentliche Internetwelt mit sich bringen. Des Weiteren wird ein Ausblick gegeben, wie die Fort-

entwicklung des Verhaltens in sozialen Medien stattfinden könnte. 

2 Medien(-geschichte) 

Medien werden als ‚Mittler‘ im Bereich der Kommunikation gesehen. Es laufen Informationen 

von einem Sender zu einem Empfänger mithilfe von Technik. Technik sind in diesem Sinne 

Mittel wie Fernsehen, Radio, o.ä., welche dazwischengeschaltet werden. Somit sind Medien 

Katalysatoren, da sie als ‚Zweckverwirklichungsinstrumente‘2 wirken. Medien konstituieren 

jene Räume, welche Kommunikation schaffen, wobei ‚Räume‘ die Eröffnung von neuen Kom-

munikationsmöglichkeiten widerspiegeln.3 Dabei zu bedenken ist, dass Medien kontextgebun-

den sind und nicht durch räumliche sowie zeitliche Einschränkungen bedingt werden.4 Sie sind 

inzwischen Mittel, die der Kommunikation dienen, Zugang zu Informationen sowie Themen der 

Auseinandersetzung liefern und Gelegenheiten bieten für „informelle, non-formale und formale 

 
2 Moser 2019, S. 3 
3 Vgl. Moser 2019, S. 1-3 
4 Vgl. Roll 2017, S. S. 61 
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Aneignungsprozesse“5. Es gibt sowohl alte als auch neue Medien, welche in den folgenden 

Kapiteln erläutert werden.  

2.1 Alte Medien 

Im 15. Jahrhundert wurde von Johannes Gutenberg die Druckerpresse erfunden – dies gilt als 

Basis der Printmedien. Die Produktion des Buchdruckes erfolgte mit beweglichen Metall-Let-

tern. Im Jahre 1811 bzw. 1812 wurde die Schnellpresse erfunden, welche ohne menschliche 

Hilfe, abgesehen vom Einlegen der Druckbögen, drucken konnte. Ende 1814 wurde erstmal 

eine Zeitung mit der Schnellpresse gedruckt – die „Times“. Eine weitere wichtige Erfindung in 

diesem Zuge erfolgte 1845: die Rotationsmaschine. Es wurden Zylinder eingebaut, welche 

sich gegenläufig bewegen und so das Papier bedrucken. Die Entwicklung der Zeitungen fing 

mit Einblattdrucken sowie Flugschriften an. Diese nutzte bereits Martin Luther im 16. Jahrhun-

dert. Insofern gehören Flugschriften zu der ersten Massenkommunikation. Im 17. Jahrhundert 

folgte die Konjunktur der Zeitungen: Zeitungen wurden vor allem von Handelsarbeitern ge-

nutzt, um politisch aktuell zu bleiben. Im Jahr 1920 erlebten Zeitungen nochmals einen Auf-

schwung, da es als einziges Massenmedium in die Haushalte kam. Besonders interessant 

wurde es für die Bürger, als es möglich war, Fotografien in die Zeitungen zu drucken. Nach 

dem Ende des Zweiten Weltkrieges begann eine Umgestaltung des Zeitungswesens. Um dem 

nationalsozialistischen Gedankengut entgegenzuwirken, sollten erst einmal alle Zeitungsdru-

cke stillgelegt und im folgenden neue Lizenzen verteilt werden. Als die DDR im Jahr 1949 

gegründet wurde, war die Presse gleichgeschaltet sowie Medien und Druckereien auf Druck 

der Sowjetunion verstaatlicht. Nach der Wiedervereinigung stellten viele Druckereien in der 

DDR den Betrieb ein, da ihre Printerzeugnisse häufig von Unternehmen oder Vereinen gele-

sen wurden und sich diese Zusammenschlüsse zum Teil auflösten. Im Zuge der Digitalisierung 

um die Jahrtausendwende ging die Zeitungsnutzung zurück, wodurch große Betriebe auf Lo-

ckerung der Kartellgesetze plädierten, was bis heute allerdings noch nicht umgesetzt wurde.6 

Der Beginn des Rundfunks erfolgte mittels der drahtlosen Telegraphie bzw. Funktelegraphie 

im Jahre 1888 durch Heinrich Hertz. Mit dieser Telegraphie gelang es, Nachrichten über große 

Entfernungen zu übertragen. Die Nachrichten über die drahtlose Telegraphie erfolgten aller-

dings ausschließlich durch Morsezeichen. Die Weiterentwicklung, Sprache auf drahtlosem 

Weg zu übermitteln, nennt sich Telephonie. Eine erste Versuchsanlage von Versuchssende-

stellen wurde in Deutschland im Jahr 1909 errichtet, wodurch die Telephonie gelang. Die erste 

offizielle Radioübertragung gelang im Oktober 1923 aus Berlin. Sie dauerte lediglich eine 

Stunde. Ab dem Jahr 1924 konnten private Radiogeräte erworben werden, jedoch war das 

 
5 Kutscher 2013, S. 2 
6 Vgl. Altendorfer/ Hilmer 2016, S. 154-173 
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Benutzen dieser nur mit Kopfhörern möglich. In der Zeit des Nationalsozialismus gelang dem 

Rundfunk der technische Durchbruch. Da das Radio als Mittel für die Machterhaltung und zu 

Propaganda-Zwecken genutzt werden sollte, ließ die Regierung günstige Geräte entwickeln, 

welche in jeden Haushalt integriert werden konnten. Im Verlauf des Krieges wurden immer 

weniger Nachrichten verkündet. Das Unterhaltungsprogramm der Radiosender wurde vergrö-

ßert, um die Bevölkerung vom Krieg abzulenken. Nach dem Zweiten Weltkrieg sollte Rundfunk 

und Staat sowie Wirtschaft getrennt werden. In den 1970er Jahren entwickelte sich das Pro-

grammsystem der Musik und Services durch die Konkurrenz des Fernsehens. In diesen Pro-

grammen verschmolzen anmoderierte Musik und Nachrichtenübermittlung.7 

Eines der ersten visuellen Medien war die Fotografie. Sie begann mit der Firma „Kodak“. Die-

ses Unternehmen entwickelte Kameras auf Rollfilmen, welche sie im Anschluss des Aufneh-

mens entwickelte. Durch das rege Interesse wurde es 1895 möglich, durch die Brüder Lumi-

ère, Filme aufzunehmen. Der erste Tonfilm stammt aus dem Jahr 1972: „The Jazz Singer“. Ab 

1932 war es auch für private Haushalte möglich, Familienfeiern oder andere besondere An-

lässe zu filmen. Die Firma Eastman Kodak stellte Filmkameras mit Schmalfilmen her, welche 

sie im Laufe der Jahre weiterentwickelte. In den 80er Jahren wurde dann das Video erfunden, 

welches man am Computer bearbeiten konnte.8 

Die Geschichte des Fernsehens gibt ein weiteres bedeutendes Beispiel in der Geschichte der 

audiovisuellen Medien. Sie beginnt Ende des 19. Jahrhunderts mit der Braunschen Röhre. 

Durch diese Kathodenstrahlröhre konnten Bildpunkte auf eine beschichtete Glasscheibe über-

tragen werden. Im Jahr 1928 konnten zwei Systeme vorgestellt werden, mit denen es möglich 

war, bewegliche Bilder zu zeigen. 1931 gelang es Manfred und Ardenne aus den halbelektro-

nischen Systemen mithilfe der Kombination von Braunscher Röhre und der Nipkow-Scheibe 

ein vollkommen elektronisches System zu entwickeln. Im Jahr 1934 gelangen die ersten Fern-

sehbilder mit Ton und es wurden Anleitungen zum Bauen eines Fernsehers veröffentlicht, da 

es noch keine Bauindustrie dafür gab. Im Folgejahr startete bereits die erste Fernsehsendung 

aus Berlin. Der erste Höhepunkt des Fernsehens war die Übertragung der Olympischen Spiele 

1936. 1950 begann der Nordwestdeutsche Rundfunk, fünf Jahre zuvor gebildet, mit der Aus-

strahlung von Fernsehbildern. Zwei Jahre später startete ein regelmäßiges Programm für die 

Privathaushalte. Als Massenmedium kann man den Fernseher ab 1959 bezeichnen, da täglich 

etwa 5.000 Geräte verkauft wurden. Das Farbfernsehen wurde mithilfe einer Schattenmasken-

röhre im Jahr 1938 erfunden und ein Jahr später auch öffentlich präsentiert, allerdings gelang 

es erst 1961 das Farbfernsehen in Deutschland zu veröffentlichen. Ein Jahr später folgte das 

 
7 Vgl. Altendorfer/ Hilmer 2016, S. 177-189 
8 Vgl. Moser 2019, S. 15-18 
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nächste Highlight der Fernsehgeschichte: der erste Nachrichtensatellit wurde in seine Umlauf-

bahn gebracht.9 

2.2 Neue Medien 

Als „Neue Medien“ werden die digitalen Medien bezeichnet. Seit den 80er Jahren gab es einen 

Wandel von den analogen zu den digitalen Medien. Ende der 70er Jahre kamen Computer 

mithilfe von Apple in die privaten Haushalte. Apple und Microsoft setzten erste Meilensteine in 

der Geschichte der Rechner. Anfang der 1980er Jahre schrieb man Texte auf dem PC mithilfe 

eines Steckmoduls mit einer Textverarbeitung. Doch bereits 1997 entstand das „Usenet“10 als 

Plattform für Kommunikation. Die Verbindung dazu wurde über Akustikkoppler hergestellt, wel-

che über Telefonleitungen liefen.11 Computer werden inzwischen auf Arbeitsstätten sowie in 

privaten Haushalten genutzt, um Informationen aus dem Internet zu recherchieren, mit ande-

ren Personen zu kommunizieren oder zum Schreiben von Texten. Nach der Erfindung des 

Computers folgte die des Laptops – ein mobiler Bildschirm mit integrierter Tastatur sowie Akku. 

Was heute als Mobiltelefon oder Smartphone bekannt ist, begann als Musikapparat. Alexander 

Graham Bell patentierte seine Erfindung im Jahr 1876. Der Urheber nahm an, dass sich die 

Menschen schneller an einen solchen Apparat gewöhnen, wenn es erstmal eine ähnliche 

Funktion wie das Telefon einnimmt. 12 Ein Beispiel für die Nutzung dieses Musikapparates ist 

der Telefon-Bote, welcher eine „sprechende Zeitung“13 war. Die Nachrichten wurden dement-

sprechend gesprochen und übertragen, was dem Radio glich. Das Telefon in seiner späteren 

Nutzung war vor allem in der Geschäftswelt und dem Militär beliebt, bevor es in die privaten 

Haushalte einzog. Nach dem Mauerfall in Deutschland etablierte sich das Telefon auch unter 

den Bürgern Ostdeutschlands.14 Allerdings wurde nur das Nötigste besprochen, es diente nicht 

dazu, ausführliche Geschichten zu erzählen, sondern lediglich dem Informationsaustauch. 

Erst als in den 90er Jahren das Handy erfunden wurde, führten die Nutzer*innen längere Te-

lefonate und hielten sich nicht mehr in Telefonzellen auf.15 Mobiltelefone wurden vorwiegend 

zum Telefonieren und Schreiben sowie Versenden von SMS entwickelt. Nach dem Jahr 2000 

kam ein weiteres Bedürfnis hinzu: das Internet.16 Mit dem ersten iPhone, welches 2007 auf 

den Markt kam, startete Hersteller Apple die Welle der Smartphone-Entwicklung. Das Smart-

phone fungiert als kompatibler kleiner Computer, das Informationen, Unterhaltung und Kom-

munikation gleichzeitig dient. Ebenso trägt es in sich eine Uhr, einen Kalender, Stadtpläne, 

 
9 Vgl. Altendorfer/ Hilmer 2016, S. 195-203 
10 Moser 2019, S. 21 
11 Vgl. Moser 2019, S. 20f. 
12  
13 Höflich 2016, S. 98 
14 Vgl. Höflich 2016, S. 97-101 
15 Vgl. Moser 2019, S. 12 
16 Vgl. Moser 2019, S. 21 
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Musikmedium und vieles mehr, womit es nicht nur den Computer mobilisiert, sondern auch 

analoge Geräte und Produkte.17 

3 Adoleszenz/ Jugend 

Der Begriff ‚Jugend‘ existiert in seiner jetzigen Form erst seit den 1920er Jahren. Zuvor wurden 

junge Menschen, welche keine Kinder, aber auch keine vollwertigen Erwachsenen waren, als 

‚junge Herren‘ oder ‚Jünglinge‘ bezeichnet. In den 1880er Jahren galt der Ausdruck ‚Jugendli-

cher‘ sogar als negativ. Der Begriff bezeichnete junge Menschen, von denen bestimmte Ge-

fährdungen ausgingen, welche in Großstädten lebten, zum Proletariat gehörten und davon 

bedroht waren, kriminell zu werden. Trotz der langen Existenz, oder gerade deshalb, wird der 

Begriff in unterschiedlichen Disziplinen anders definiert. Im Rechtswesen bezeichnet er junge 

Menschen zwischen vierzehn und achtzehn Jahren, in der Biologie die Entwicklung zwischen 

dem puberalen Wachstumsschub und dem Schwinden des zweiten Gestaltwandels. In der 

Soziologie beschreibt Jugend die undefinierte Rolle des Kindes, welches weder Kind noch 

Erwachsener ist.18 Mit Hilfe der Begriffe Adoleszenz und Jugend werden vermutete Entwick-

lungs- und Bildungsprozesse sowie Rahmenbedingungen und Anforderungen erklärt. Sie wer-

den sowohl synonym als auch divergent genutzt. Einige Forscher und Soziologen nutzen die 

Begriffe, um bestimmte Phasen darzustellen. Beispielsweise unterteil Rosenmayr Adoleszenz 

in drei Phasen: die erste aggressive Frühphase der Jugend, die zweite Phase der Adoleszenz 

und die dritte Jugendphase. Da der Begriff Adoleszenz häufig im Zusammenhang mit dem 

jugendlichen Entwicklungsprozess genutzt wird, beschrieb Mitterauer sie als die psychische 

Entwicklung eines Jugendlichen. Dominierend wird der Begriff generell in Bereichen genutzt, 

welche psychische Dimensionen in die soziologische Analyse einbeziehen.19 Im Folgenden 

wird der Begriff der Adoleszenz, angelehnt an das Werk Vera Kings, als „psychosozialer Mög-

lichkeitsraum“20 genutzt, welcher in Zusammenhang mit der Individuierung und dem Ende der 

Kindheit steht. 

3.1 Körperbedeutungen und Identitätsbildung 

Während der Adoleszenz entwickelt sich der Körper zum sexuierten und geschlechtsreifen 

Erwachsenen. Durch den Wandel, der mit der Modernisierung einhergeht, wird auch die ado-

leszente Neustrukturierung mit „individuellen symbolischen Bedeutungen versehen“21. Das 

Geschlecht wird in diesem Zusammenhang häufig als körperlich betrachtet und wahrgenom-

men, weshalb sich Körperbedeutungen sowie Geschlechtsbedeutungen gegenseitig 

 
17 Vgl. Gunkel 2018, S. 18-20 
18 Vgl. Ecarius u.a. 2011, S. 13-15 
19 Vgl. King 2013, S. 29-33 
20 King 2013, S. 39 
21 King 2013, S. 182 
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bedingen. Die Forschungen in dieser Richtung sind meist im Rahmen der Frauenforschung, 

da der Geschlechtshabitus eher als weiblich empfunden wird. Erst seit kurzer Zeit spielt auch 

die Männlichkeitsforschung eine Rolle. Dies hat einen geschichtlichen Hintergrund: Schon in 

der „abendländischen Geschichte des ‚Körper-Geist-Dualismus‘“22 stand das Weibliche dem 

Körperlichen näher und Frauen wurden auf das Leibliche reduziert. Das Männliche trat in die-

sem Zusammenhang eher geschlechts- und körperlos auf. Somit ist die soziale Bedeutung 

des Körpers miteingeschlossen, da sich Körperbedeutungen nicht nur durch die Person selbst 

bilden, sondern auch durch soziale und geschichtliche Ereignisse.23 Mit Einzug der Pubertät 

schwächt das Selbstwertgefühl der jungen Frauen häufig ab, während junge Männer eher Grö-

ßenfantasien haben. Die Verwirrung am Anfang der Geschlechtsreifung kommt wahrscheinlich 

von dem Zusammenspiel kindlicher Psyche und heranwachsender körperlicher Erscheinun-

gen. Somit befinden sich die Jugendlichen in einer ambivalenten Situation. Der Umgang mit 

diesem Zustand findet meist auf spielerische oder beherrschende Art und Weise statt. Bei den 

jungen Frauen geht es erfahrungsgemäß um eine internalisierende Bewältigungsstrategie, 

also um das, was in den Körper hineingelangt und somit um die körperliche Erscheinung. Bei 

jungen Männern hingegen findet eine externalisierende Strategie statt, indem sie dazu tendie-

ren, Kontrolle über die äußere Welt zu erlangen. Diese Annahme unterstützenden Beispiele 

sind, dass Essstörungen eher bei Mädchen auftreten und Jungs sich mehr in gefährlichen 

Situationen wiederfinden.24  

Bezüglich der Identität gibt es in der Geschichte der Sozialisationstheorien verschiedene Be-

trachtungsweisen. In der Klassischen geht es beispielsweise vor allem in Bezug auf das Psy-

chologische um die Ich-Identität. Dabei wird ein Blick auf die Zunahme der ‚Persönlichkeits-

reife‘ geworfen. Gesellschaft und Kultur spielen dabei eine gleichwertige Rolle, in die der/die 

Adoleszente hineinwächst und sich daraus eine stabile Identität bildet. Beim psychoanalyti-

schen Phasenmodell von Erikson beschreibt Adoleszenz die letzte Phase der Kindheit, welche 

nur abgeschlossen werden kann, wenn der/die Jugendliche seine gesammelten Erfahrungen 

und Identifikationen neu ordnet. Dadurch entsteht eine innere Kontinuität. Auf dem Weg dort-

hin werden Krisenphasen durchlaufen, in denen Aufgaben für die Entwicklung gemeistert wer-

den müssen, damit die Identität stabil gebildet werden kann. Mit Abschluss dieser letzten Kind-

heitsphase ist die Ich-Identität laut Erik Erikson abgeschlossen und bleibt lebenslang gültig. 

Diesem Modell folgen die postmodernen Identitätskonzeptionen beispielsweise von Giddens 

oder Keupp. In diesen wird der Strukturwandel der Gesellschaft betont, welche die Lebensla-

gen pluralisiert haben und folglich traditionsbestimmte Identitätsmuster vorziehen. Nach dieser 

Theorie wird die Identität durch die bewusste Wahl verschiedener Möglichkeiten verstanden. 

 
22 King 2013, S.183 
23 Vgl. King 2013, S. 181-184 
24 Vgl. King 2009, S. 19-21 
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Aufgrund dieser gesellschaftlichen Entwicklung ist es abwegig zu sagen, dass die Identität 

lebenslang besteht. Folglich ist eher von „Bastelidentität“ oder „Patchwork-Identität“25 die 

Rede. Durch diese wechselnde und unbeständige Identität neigen Jugendliche dazu, sich 

selbst ständig neu darzustellen oder zu inszenieren.26 Mead geht beispielsweise davon aus, 

dass sich der Mensch nur selbst erkennen und wahrnehmen kann, wenn er/sie mit anderen 

kommuniziert. Flusser geht noch darüber hinaus: Der Mensch kann sich erst wahrnehmen, 

wenn er/sie seine/ihre Funktion für den/die Andere*n erkennt. Das heißt, der Weg zum Ziel ist 

den/die Andere*n zu erkennen, nicht sich selbst. Ebenso bedeutet es, dass der Mensch nicht 

autonom in seiner/ihrer Selbstwerdung ist.27 Die Identitätsfindung hat ebenso mit Körperbe-

deutungen als auch mit der eigenen Psyche zu tun. Die zentralen Fragen in dieser Phase sind: 

„Wer bin ich? Woher komme ich? Wer will ich sein?“28 Damit wird, wie schon in den Theorien 

erwähnt, sowohl gewisse Selbstreflexion beziehungsweise -erforschung als auch die Wahr-

nehmung Anderer und ihrer Positionen vorausgesetzt. „Identität bezeichnet in diesem Sinne 

die Kompetenz, in einem dynamischen Konfliktfeld zwischen Selbst und inneren oder äußeren 

Objekten immer wieder Formen von Kohärent, Kontinuität und Konsistenz zu erreichen.“29 

Dementsprechend muss sich der/die Adoleszente sowohl intrapsychisch als auch interpsy-

chisch ausgleichen, Beziehungen mit Anderen führen und sich selbst reflektieren. In der Iden-

titätsfindung geht es um die Balance in sich selbst und zu anderen Personen. Da zu diesem 

Zeitpunkt des Lebens zunächst die Möglichkeit besteht, die eigene Position zu erkennen und 

zu reflektieren, kann man erst ab der Adoleszenz von solchen Prozessen sprechen. Dies ent-

steht auch durch das Abkapseln aus dem Elternhaus und der erstmaligen Infragestellung der 

eigenen Identität. Ebenso prägend in dieser Phase des Lebens sind die Erwartungen und Zu-

schreibungen von außen, was sich die Gesellschaft, die nähere Umgebung sowie die Eltern 

vom Werdegang des/der Jugendlichen erhoffen. In diesem Zuge werden die Erwartungen und 

etwaige gesellschaftliche sowie sozialen Rollen oder Standards von Jugendlichen infrage ge-

stellt.30 Nach Hurrelmann gibt es darauf bezogen zwei verschiedene Seiten: die persönliche 

Identität, welche mit dem Selbsterleben der eigenen Geschichte zusammenhängt, und die so-

ziale Identität, bei der es um gesellschaftliche Normen und Rollenerwartungen geht. Während 

der Suche nach der eigenen Identität orientieren sich Jugendliche an Vorbildern. Diese Iden-

tifikation mit Anderen hilft dabei, die eigene Identität klarer zu definieren.31 Durch den gesell-

schaftlichen Wandel hinsichtlich der als veraltet wahrgenommenen Traditionen und Bräuche 

sowie die Fokussierung auf das Individuum, stellt es die Identitätsentwicklung vor noch 

 
25 Bonfadelli 2008, S. 26 
26 Vgl. Bonfadelli 2008, S. 24-26 
27 Vgl. Butler 2019, S. 42-45 
28 King 2013, S. 101 
29 King 2013, S. 102 
30 Vgl. King 2013, S. 101-102 
31 Vgl. Bonfadelli 2008, S. 23 
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größere Anforderungen. Die Adoleszenz verlängert sich dementsprechend. Ein klares Beispiel 

dafür ist die Geschlechtsidentität, welche sich begrifflich mehr ausdehnt als früher. Mittlerweile 

sind veraltete Geschlechtsidentitäten nicht mehr Alltag. In der Adoleszenz kommt die Frage 

hinzu, in welchem Sinne man sich selbst als weiblich oder männlich sehen möchte. Ausgehend 

davon kann man sagen, dass der Prozess der Identitätsbildung im Allgemeinen von inneren 

Ansichten geprägt und abhängig von den Charakteristika der familiären sowie sozialen Hinter-

gründe ist. Während der Phase der Adoleszenz verarbeitet der/ die Jugendliche sein/ihr bis-

heriges Leben, korrigiert für sich selbst die eigenen kindlichen Konstruktionen. Kurz gesagt 

wird die eigene Geschichte reflektiert und distanziert betrachtet.32 

3.2 Jugendkulturen und Peergroups 

Ein bedeutendes Merkmal während der Adoleszenzphase ist die Bildung von Gruppen mit 

Gleichaltrigen. Diese Peergroups entstehen freiwillig und meist in Bildungsinstitutionen. In die-

sen Gruppen geht es erfahrungsgemäß um gleiche Interessen und Freizeitaktivitäten. Aus 

ihnen heraus bilden sich Persönlichkeitsmerkmale der jeweiligen Gruppenmitglieder, weshalb 

sich der fehlende Umgang mit solch sozialen Organisationen belastend auf das Individuum 

auswirken kann.33 Die enge Beziehung zu Menschen des gleichen Alters ist als Abkapselung 

vom Elternhaus und als Abgrenzung zur vorherigen Generation zu verstehen.34 Die Peer-

groups können als Sozialisationsinstanz angesehen werden, da sie, wie bereits erwähnt, die 

Persönlichkeit des Individuums und dessen Verhaltensweisen beeinflussen. Da die jungen 

Menschen in diesem Rahmen einen Austausch unter Gleichrangigen ausüben können, wird 

ein Raum für persönliche Selbstentfaltung zum Beispiel mittels eigener Sprache oder eigenem 

Kleidungsstil geschaffen.35 Zu den Peergroups gehören auch sogenannte Jugendkulturen. 

Dieser Begriff löste bereits in den 1990er Jahren die Bezeichnung Subkultur ab, da Jugend-

kulturen eine Vergemeinschaftungsform von Jugendlichen darstellt, welche nicht zur sozialen 

Ungleichheit führt. In diesem Begriff ist inkludiert, dass Freizeitwelten auf freiwilliger Teilhabe 

beruhen. Gerade dies begünstigt die Herauslösung aus den sozialen Schichten. Die Haupt-

funktion von solchen Gruppierungen liegt in der Erschaffung kollektiver Identität.36 

4 Mediennutzung Jugendlicher 

Um eine Übersicht zu bekommen, ob und weshalb Jugendliche viel Zeit mit ihrem Smartphone 

verbringen, wird in mehreren Studien das Mediennutzungsverhalten untersucht beziehungs-

weise erfragt. Eine Beispielstudie dazu ist die JIM-Studie, welche jedes Jahr veröffentlicht wird. 

 
32 Vgl. King 2013, S. 103-104 
33 Vgl. Ecarius u.a. 2011, S. 113 
34 Vgl. King 2009, S. 23f. 
35 Vgl. Amling 2015, S. 43f. 
36 Vgl. Amling 2015, S. 48-51 
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Um die Entwicklung der letzten Jahre zu verdeutlichen, vergleicht die Arbeit die JIM-Studien 

der Jahre 2016 und 2019.  

4.1 JIM-Studie 

Bereits 99% der Jugendlichen im Alter von zwölf bis 19 Jahren besitzen ein Smartphone sowie 

98% einen Computer bzw. Laptop und verfügen über WLAN. Bereits 84% von den zwölfjähri-

gen Kindern besitzen ein eigenes Smartphone und 76% uneingeschränkten Zugang zu WLAN. 

Das Smartphone wird von den Jugendlichen zu 92% täglich genutzt und das Internet von 89%. 

Wie zu erwarten wird meist mit dem Smartphone im Internet gesurft, gefolgt vom Laptop. Dem-

entsprechend wird das Internet hauptsächlich mobil genutzt. Das Internet wird mittlerweile nur 

noch zu 33% für Kommunikationszwecke genutzt, das sind 8% weniger als noch im Jahr 2016. 

Gestiegen ist allerdings die Nutzung für Spiele, 26% statt 19%. Bei der Nutzung für Unterhal-

tung waren es 2016 29% und drei Jahre später 30%. Die Nutzung für Informationssuche blieb 

bei 10% (Abb. 1). 

Da laut diesen Zahlen Kommunikation und Unterhaltung für die Jugendlichen mittlerweile am 

wichtigsten wirken, könnte man annehmen, dass Audio- oder Videostreamingdienste auch an 

Bedeutung gewinnen. Dem ist aber nicht so. Stattdessen verschwimmen die Grenzen zwi-

schen Unterhaltung und Kommunikation auf Social Media Sites. Die drei beliebtesten Kommu-

nikations-Apps im Jahr 2019 sind WhatsApp mit 93%, Instagram, 64%, und Snapchat mit 46%. 

Darunter folgen Facebook und TikTok mit 15% und 14%. Pinterest und Twitter schließen sich 

mit jeweils 7% an und Skype liegt ganz unten mit 3% (Abb. 2). Das am häufigsten genutzte 

Soziale Netzwerk bei Jugendlichen ist YouTube, gefolgt von WhatsApp und Instagram.  

Google, Netflix und Snapchat folgen den dreien. Facebook liegt nur bei einem Wert von 4%, 

was verschwindend gering ist. Allerdings unterscheiden die Jugendlichen dennoch bei ihren 

wichtigsten Smartphone-Apps: WhatsApp liegt sowohl bei Mädchen als auch bei Jungs ganz 

oben mit 89 und 87%, gefolgt von Instagram und YouTube. Bei Mädchen folgt mit geringem 

Abstand Snapchat, welches für Jungs schon deutlich unwichtiger ist. Mit geringen Prozentzah-

len folgen Spotify, Google, Netflix und Facebook (Abb. 3). 
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Abbildung 1: JIM-Studien-Vergleich 2016 und 2019 

 

Abbildung 2: Kommunikation im Internet aus der JIM-Studie 2019 
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Abbildung 3: Wichtige Soziale Netzwerke aus der JIM-Studie 2019 
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4.2 Bielefelder Medienkompetenzmodell 

Als Kompetenz bezeichnet man die kognitiven Fähigkeiten der Individuen, durch welche sie 

Probleme lösen und die damit verbundenen motivationalen, konsequenten und sozialen Qua-

lifikationen, diese Problemlösungen in wechselnden Situationen nutzen zu können. Medien-

kompetenz wird im Zusammenhang mit dem Bielefelder Medienkompetenzmodell (BMkm) als 

individuelle Fähigkeit im Umgang mit Medien beschrieben, welche im Altersverlauf ausgebildet 

wird und in Abhängigkeit zur Umwelt steht. Dieses Konzept bezieht sich auf jegliche Medien, 

womit es Bestandteil des lebenslangen Lernens darstellt.37 Die Medienkompetenz wird im 

BMkm in vier Bereiche aufgeteilt. Erster Bereich ist die Medienkritik. In dieser Kategorie geht 

es um analytische, reflexive und ethische kognitive Dimensionen der untersuchten Jugendli-

chen. Im Vordergrund steht hier das Metawissen, durch welches Jugendliche beispielsweise 

Strategien und Logiken vom Mediensystem erkennen und ihre Position in dieser reflektieren 

können. Die analytische Dimension beschreibt das Erkennen und Erfassen von Zusammen-

hängen, die reflektive, dass Jugendliche ihr Medienverhalten analysieren können. Bei der ethi-

schen Dimension geht es um die Fähigkeit der Werturteilung über Medien und ihre Inhalte. 

Die zweite Kategorie ist die Medienkunde, welche eine informative und eine instrumentell-

qualifikatorische Unterdimension besitzt. Sie beinhaltet Informationen und Kenntnisse über 

aktuelle und klassische Wissensbestände sowie die technischen Fertigkeiten der Nutzer*in-

nen. In der dritten Aufteilung kommt die Mediennutzung zur Sprache. Diese erfasst, welche 

Medien genutzt werden und weshalb. Auch hierbei gibt es Unterdimensionen: die rezeptiv-

anwendende, welche sich auf Programm-Nutzungsgewohnheiten bezieht sowie die interaktive 

Nutzung, die beschreibt, inwiefern die Jugendlichen einen aktiven Umgang mit Medien haben 

und worauf sich dieser Umgang bezieht. Der letzte Punkt des BMkm ist die Mediengestaltung. 

Hierbei kommt es darauf an, was Jugendliche im Zusammenhang mit Medien produzieren, 

also wo sie innovativ und kreativ mit Medien arbeiten. Das heißt inwiefern die Jugendlichen 

Neuerungen beziehungsweise Veränderungen an bereits bestehenden Programmen entwi-

ckeln oder beispielsweise eine Website ästhetisch gestalten. Diese Kategorie wirkt sich auf 

die Mediennutzung sowie -kritik aus.38 

Bei der Mediennutzung Jugendlicher kristallisieren sich unterschiedliche Nutzungsweisen her-

aus. Dahingehend können die Mediennutzer*innen in folgende Kategorien eingeteilt werden: 

die Allrounder, Bildungs-, Konsum-, oder Kommunikationsorientierten, die Deprivierten, Ge-

stalter und Positionslosen. 

  

 
37 Vgl. Treumann u.a. 2007, S. 32f. 
38 Vgl. Treumann u.a. 2007, S. 32-34 
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39 Tabelle 1: Typologie der Mediennutz*innen nach dem Bielefelder Medienkompetenzmodell  

 
39 Vgl. Treumann u.a. 2007, S. 196-208 
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4.3 Resümee 

Jugendliche verbringen mittlerweile sehr viel Zeit mit ihren Smartphones und Social Network 

Sites. Die Grenzen zwischen Unterhaltung, Informationsrecherche und Kommunikation ver-

schwimmen. Auch wenn die Statistiken der JIM-Studie ihre Aussagen auf die gesamte Jugend 

beziehen, unterscheidet das Bielefelder Medienkompetenzmodell verschiedene Typen von 

Mediennutzer*innen. Von den Allroundern, welche das Internet und seine Möglichkeiten voll-

ends nutzen, zu den Positionslosen, welche lediglich zu Unterhaltungszwecken online gehen. 

Kommunikation und bildzentrierte Angebote werden am meisten genutzt. Das zeigt, dass die 

User*innen ein reges Interesse an Informationen und Selbstdarstellung haben. Wissenschaft-

ler*innen und auch die Gesellschaft an sich bezeichnet die Generation nach 2000 gerne als 

Digital Natives. Dies bedeutet, die Kinder und Jugendlichen sind in eine Welt hinein geboren, 

welche digital ist und können neue Medien dadurch besser nutzen. Das trifft im Allgemeinen 

zu, jedoch wird diese scheinbare Naturgegebenheit in unterschiedlichem Maß genutzt. Wie 

man am BMkm sieht, haben Jugendliche andersgeartete Interessen in Bezug auf Mediennut-

zung, ob nun aktiv oder passiv. 

5 Social Media 

Eine Plattform wird als Social Media unter folgenden Bedingungen bezeichnet: Es sind Platt-

formen, auf denen Profile interagieren, welche von User*innen, Drittuser*innen oder durch das 

System mit Inhalt gefüllt werden. Des Weiteren sind Verbindungen und Beziehungen zwischen 

diesen Profilen und User*innen öffentlich einzusehen und nachvollziehbar. Letztes Definitions-

merkmal ist, dass Social-Media-Plattformen „Nachrichtenflüsse von Inhalten“40 hervorbringen 

sowie diese zur Interaktion anbieten. Social Media beinhaltet verschiedene Affordanzen, also 

Handlungsanregungen: Die Inhalte der User*innen sind dauerhaft und archivierbar, sie können 

sich entscheiden, ob sie diese Inhalte mit bestimmten Personen teilen möchten oder mit der 

gesamten Öffentlichkeit. Nutzer*innen können Inhalte teilen und verbreiten. Sowohl die Platt-

form als auch die User*innen können via Suchmaschinen gefunden werden.41 Durch Social 

Media Sites wird eine multidirektionale und -modale Kommunikation ermöglicht. Das heißt, 

User*innen kommunizieren mithilfe von Bildern, Nachrichten etc. nicht nur mit einzelnen Per-

sonen zur gleichen Zeit, sondern unabhängig von Zeit und Ort mit mehreren Personen, mit 

welchen sie im Normalfall via Social Media befreundet sind.42 Auf diesen Seiten werden Bilder, 

Texte, Videos oder Musik hochgeladen, welche die Nutzer*innen entweder selbst erstellt oder 

kopiert haben. Was genau die User*innen im Netz machen, wird in einem späteren Kapitel 

 
40 Wampfler 2019, S. 18 
41 Vgl. Wampfler 2019, S. 18-20 
42 Vgl. Neumann-Braun 2011, S. 80f. 
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genauer erläutert. Diese neue Art des Internets wird häufig als Web 2.0 bezeichnet. Der Begriff 

erweckt im ersten Moment eine falsche Assoziation, denn es ist keine neue Art des Internets, 

lediglich eine Erweiterung des Web 1.0.  Beim Web 2.0 handelt es sich um Zusammenarbeit, 

Beziehungspflege sowie Teilhabe. Aus diesen Gründen wird es auch als Social Media be-

zeichnet, welches auf Inter- und Eigenaktivität sowie Zusammenarbeit basiert. Die Nutzer*in-

nen können Inhalte produzieren, veröffentlichen und bearbeiten.43 Mittlerweile sind das All-

tagshandeln sowie die Alltagsräume von Jugendlichen vollständig von Medien durchdrungen. 

Dabei spielen vor allem die beschriebenen Neuen Medien eine Rolle, welche eine zeitliche 

und räumliche Unabhängigkeit ermöglichen und die sozialen Beziehungen über technisch ver-

mittelte Kommunikation formen. Durch die Neuen Medien wurde das Verhältnis zwischen 

Mensch und Technik neu geformt und in den Alltag integriert.44 Die Medien bilden sozusagen 

eine neue Sozialisationsinstanz neben Schule, Familie und Peer-Group. Gerade weil diese 

Mittel immer mehr in den Alltag eindringen, wurden Programmangebote sowohl in Radio, Fern-

sehen als auch im Internet speziell für Jugendliche entwickelt. Der Markt sieht in Jugendlichen 

ein für ihn wichtiges Potenzial, da ihre Kaufkraft steigt. Also entwickelt sich die heutige Gene-

ration nicht nur von sich aus zu einer Mediengeneration, sondern sie werden vom Markt in 

diese Richtung gezogen.45 Medien werden von Jugendlichen auf unterschiedlichste Weise ge-

nutzt. Zum Teil dienen sie der Abgrenzung zu anderen Gruppen, zum Teil aber auch der Ver-

ortung eines Individuums in seiner/ihrer Gruppe.46  

5.1 Beispiel Instagram 

Ersichtlich wird dies am Beispiel der – wie die JIM-Studie 2019 zeigt – sehr beliebten Social 

Media App Instagram. Es handelt sich hierbei um eine Social Media Site, welche auf Bildern 

und Videos basiert. Das heißt, man kann ausschließlich Bilder/ Videos hochladen, welche fa-

kultativ mit Text beschrieben und kommentiert werden können. Das Besondere an dieser App 

war anfangs die Fusion von Bilderstellung, -nachbearbeitung und -verbreitung. In einer App ist 

es möglich, ein Bild aufzunehmen und gleich im Anschluss oder während der Aufnahme Bild-

effekte in der selben App hinzuzufügen und diese dort zu veröffentlichen.47 Aus Instagram 

heraus entstanden mehrere dazugehörige Apps, wie beispielsweise “Layout for Instagram“ 

(Collagen erstellen im 1:1 Format von Instagram-Bildern), „Boomerang für Instagram“ (kleine 

Videos, welche vorwärts und rückwärts im Wechsel abgespielt werden) und das mittlerweile 

sehr beliebt „IQTV“ (Vollbildmodus-Videos integriert in die App Instagram). Des Weiteren ist 

es möglich, anderen Leuten zu folgen. Das heißt, wenn User*in A User*in B folgt, werden 

 
43 Vgl. Pappert/ Roth 2019, S. 25 
44 Vgl. Kutscher 2013, S. 3 
45 Vgl. Treumann u.a. 2007, S. 28-31 
46 Vgl. Ecarius u.a. 2011, S. 151 
47 Vgl. Gunkel 2018, S. 97-99  
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seine/ihre Bilder auf der Startseite der App angezeigt. Bei User*innen, denen man nicht folgt, 

sieht man dies nicht. Die Leute, denen User*in A folgt, werden als abonniert angezeigt und 

diejenigen, die ihm/ihr folgen, als Abonnenten. Das Teilen der Fotos und Videos auf Instagram 

steht meist in der Verbindung mit sogenannten ‚Hashtags‘. Durch diese Funktion können U-

ser*innen, welche dem/der Nutzer*in nicht folgen, seine/ihre Bilder ebenso sehen. Sobald U-

ser*innen einen solchen unter ihr Bild posten, erscheint es in der Suche unter diesem Hashtag. 

Bilder darstellen kann der/die User*in auf zwei verschiedene Arten: dauerhaft (mit der Option 

der Löschung) im eigenen Profil oder für 24 Stunden in der Story. Sowohl für die kurzweiligen 

Bilder als auch die des eigenen Profils gibt es verschiedene Möglichkeiten der Bildbearbeitung, 

auf welche in Kapitel 6.2 eingegangen wird. Der Aufbau dieser Anwendung ist relativ einfach. 

Folgend wird dies am Beispiel eines/r User*in A beschrieben (Abb. 4): Oben links sieht man 

das Profilbild, welches rund abgebildet ist und nicht vergrößert werden kann. Dieses wird auch 

in den Kommentaren angezeigt, wenn Use*/in A etwas zu einem anderen Bild schreibt. Des 

Weiteren sehen andere Nutzer*innen, wie viele Beiträge User*in A in seinem/ihrem Profil ge-

postet hat, sowie die Anzahl seiner/ihrer Abonnenten und wie viele er/sie abonniert hat. Da-

runter schließt sich eine kleine Beschreibung der Person selbst an, in der den User*innen 

freigestellt wird, welchen Inhalt sie dort schreiben. Beispielsweise kann man den eigenen Na-

men, das Alter, einen Lieblingsspruch oder eine Website zur Schau stellen. Die Fotobeiträge 

werden in quadratischer Form gezeigt, auch wenn sie ursprünglich ein anderes Format besit-

zen. Es gibt die Möglichkeit, nicht nur ein Bild in einem Beitrag zu veröffentlichen, sondern bis 

zu zehn. Auf diesen Bildern sieht man dann zwei überlappende abgerundete Quadrate in der 

oberen rechten Ecke. Die kreisförmigen Symbole in der Mitte repräsentieren die Story-High-

lights, in denen man seine Storybeiträge, welche normalerweise lediglich 24 Stunden sichtbar 

sind, in seinem Profil für immer sichtbar machen kann. Als letzte Funktion auf dem eigenen 

Instagram-Profil sehen die User*innen Bilder, auf welchen User*in A markiert wurde. Das 

heißt, andere Nutzer*innen können User*in A auf ihren Bildern markieren und diese tauchen 

dann auch in seinem/ihrem Profil auf. Es gibt zwei Versionen der Privatsphäre-Einstellungen: 

das Profil ist öffentlich, sodass alle Nutzer*innen Einblick in die eigenen Bilder haben, oder es 

ist privat, sodass Nutzer*innen, welche einem nicht folgen, keine Beiträge (abgesehen vom 

Profilbild) einsehen können. User*in A kann bei privater Einstellung andere Follower ablehnen. 

Seit Neuestem gibt es eine neue Video-Funktion in der App: IQTV. Diese Funktion ist beson-

ders beliebt bei Personen des öffentlichen Lebens oder auch Fernseh-/ Radiosendern, welche 

auf der Social Network Site (SNS) angemeldet sind. 
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Abbildungen 4: Instagram-Profil 

Des Weiteren können User*innen auf Fotos reagieren, indem sie diese liken, also mit einem 

Herz markieren und somit ihre Zustimmung signalisieren. Wie viele Likes das Bild bekommen 

hat ist für die Follower*innen, bei öffentlichen Profilen, für alle User*innen einsehbar. Anhand 

der Likes und positiven oder negativen Kommentare kann User*in A sehen, ob das Foto bzw. 

das Motiv des Fotos anderen gefällt. Auch auf Storybeiträge können Nutzer*innen mit Nach-

richten oder Emojis reagieren. Emojis sind kleine Icons, welche Emotionen ausdrücken. Dem-

entsprechend ist es für User*in A leicht zu erkennen, welches Outfit, welche Pose, welche 

Frisur etc. andere Nutzer*innen ansprechen und wiederholt diese häufig. Es gibt noch viele 

weitere Funktionen in der Applikation Instagram, jedoch soll dies als Übersicht genügen. 

5.2 Soziale Beziehungen und Kommunikation 

Das Social Web wurde mit der Überlegung ins Leben gerufen, Menschen über das Internet zu 

vernetzen. Dabei gibt es Anwendungen, welche den Beziehungsaufbau oder die -pflege, die 

Kommunikation und Zusammenarbeit in einem gesellschaftlichen Kontext unterstützen. 

Ebenso kann man die Daten dieser Beziehungen einsehen. Also geht es auf Social Network 

Sites (SNS) um die Visualisierung von Beziehungen und Interaktionen. Da es in Freundschaf-

ten und Beziehungen darum geht, sich regelmäßig mit der anderen Person zu beschäftigen, 

spielt Kommunikation eine große Rolle. Das Internet bringt da eine Reihe von neuen Möglich-

keiten mit sich. Auf SNS werden die Kontakte häufig als Freunde bezeichnet, was der eigent-

lichen Definition dieses Wortes widerspricht. Denn Freunden wird meist ein höherer Grad an 
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Intimität und Vertrauen zugesprochen. Freundschaften werden freiwillig geschlossen und ba-

sieren auf gegenseitiger Zuneigung. Dies trifft nicht auf alle Freunde auf SNS zu. Dementspre-

chend müssen die User*innen bei jeder Freundschaftsanfrage abwägen, ob dieser Kontakt 

wirklich die Informationen seines/ihres Profils sehen sollte. Eine Ablehnung der Freundschafts-

anfrage könnte im Gegenzug Auswirkungen auf das Leben außerhalb SNS haben: Man könnte 

den-/diejenige*n verletzen. Mittlerweile ist Social Media keine Welt außerhalb der Offline-Welt 

mehr, sondern eine Verlängerung dieser. Die Freunde auf SNS basieren also meist auf 

Freundschaften im Offline-Leben. Neben Facebook gibt es durch aus viele weitere Social Me-

dia Apps, über welche User*innen Kontakt halten, auch wenn es nicht der üblichen Bedeutung 

von Kommunikation entspricht: Multiplayer Online Games zum Computerspielen mit Freun-

den, xing.de oder linked.com für die Vernetzung mit Geschäftspartnern oder die Microblog-

ging-Plattform Twitter.48 Freundschaft wird durch Soziale Medien also weiter definiert und in 

anderen Zusammenhängen genutzt. Freunde auf Facebook und Co. können genauso gut 

Fremde oder Freunde von Freunden sein. Diese Personen würden im realen Leben wenig von 

der eigenen Wirklichkeit wahrnehmen, dank der SNS erleben sie dahingegen wesentlich mehr. 

5.3 Die persönliche Öffentlichkeit 

Zur Definition von Öffentlichkeit gibt es unterschiedlichste Diskurse und Betrachtungsweisen. 

Ein Ansatz ist von Habermas: die Öffentlichkeit wird als ein Netzwerk für Kommunikation von 

Inhalten und Stellungnahmen definiert. Bei dieser werden Kommunikationsflüsse gefiltert und 

synthetisiert, sodass sie zu themenspezifisch gebündelten öffentlichen Meinungen werden. 

Habermas fordert dafür einen herrschaftsfreien Raum, damit die Teilnehmenden ohne Rück-

sicht auf die gesellschaftliche Stellung zu einem Konsens kommen, welcher auf den besten 

Argumenten basiert. Dieser Konsens entspricht dann der öffentlichen Meinung und dient als 

Grundlage für politisches sowie gesellschaftliches Handeln.49 Ein weiteres Modell basiert auf 

Gerhards und Neidhardt, welche Öffentlichkeit ebenfalls als Kommunikationssystem sehen. In 

diesem System entstehen öffentliche Meinungen nach allgemeinen Einstellungen zu bestimm-

ten Themen. ‚Öffentliche‘ Meinungen sind solche, welche in der Öffentlichkeit breite Zustim-

mung erhalten und sich in der Meinungsbildung der Öffentlichkeit durchgesetzt haben.50 Hilf-

reich bei der Betrachtung der allgemeinen Öffentlichkeit stellt sich raus, dass man diese in 

mehrere Ebenen unterteilt. Diese Öffentlichkeit unterscheidet sich zum einen in der Menge der 

Kommunikationsteilnehmer, zum anderen in der strukturellen Verankerung dieser Ebenen. 

Gerhards/Neidhardt unterscheiden Öffentlichkeit in drei verschiedene Ebenen. Die Encounter-

Ebene stellt die private Kommunikation in wechselseitigen Publikumsbezügen sowie der 

 
48 Vgl. Neumann-Braun 2011, S. 9-19 
49 Vgl. Pappert/ Roth 2019, S. 21 
50 Vgl. Pappert/ Roth 2019, S. 22 
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öffentlichen Kommunikation gegenüber unbegrenztem Publikum dar. Ein Beispiel hierfür ist 

ein privates Gespräch zwischen zwei Personen in einem öffentlichen Verkehrsmittel, in dem 

die Größe des Publikums zeitlich variiert. In dieser Ebene wird die öffentliche Meinung beson-

ders wenig beeinflusst. Die zweite Ebene ist die der Themen- und Versammlungsöffentlichkeit. 

Hierbei findet die Kommunikation eher asymmetrisch statt und die Themen sind meist festge-

legt, im Gegensatz zur ersten Ebene. Ein weiterer Unterschied ist die bestehende Rollenver-

teilung, welche in ersterer eher unwichtig scheint. Eine Beeinflussung der öffentlichen Meinung 

ist bei solchen Veranstaltungen wahrscheinlicher, auch wenn sich die Diskussion jeweils auf 

das Anlass-Thema beschränkt. Die letzte Ebene ist die Medienöffentlichkeit. Diese wird von  

gleich bleibenden Journalist/innen ausgeführt und ebenso ist das Publikum ist konstant. Das 

Publikum hat in dieser Ebene einen passiven Anteil, jedoch folgen aus der Medienöffentlichkeit 

viele kleine Anschlusskommunikationen, welche wiederum in kleineren Ebenen ausgetragen 

werden. Durch das World Wide Web und die Sozialen Medien ist es den Teilnehmern der 

Encounter-Ebene nun möglich, Auswirkungen auf die beiden höheren Ebenen zu haben. Da 

das Web 2.0 ohne Vermittler funktioniert und jeder theoretisch Zugang zum Internet haben 

kann, ist es möglich die Definition der Öffentlichkeit von Habermas darauf zu beziehen. Theo-

retisch kann im Web 2.0 über jegliche Themen und mit jeglichen Teilnehmern, ohne Hierarchie 

diskutiert werden. Allerdings entsteht durch diesen Diskurs keine öffentliche Meinung, da laut 

Habermas, erst die Massenmedien, welche darüber berichten und die einzelnen Meinungen 

aufnehmen und verbreiten, zu einer solchen allgemein gültigen Meinung gelangen können.51 

Diese beschriebene alternative Öffentlichkeit, welche im Web 2.0 besteht, kennzeichnen fol-

gende Eigenschaften:  

- Individuen können als Redaktionen auftreten und mit ihren Bezugspersonen direkt in-

teragieren. 

- Sie benötigen keinen Vermittler wie zum Beispiel die Massenmedien. 

- Das passive Publikum wird durch das Teilen und Kommentieren der Beiträge zum ak-

tiven. 

- Es gibt keine klare Abgrenzung von Produzent und Rezipient, da sowohl Experten als 

auch Laien an den Diskussionen teilnehmen können. 

- Durch die Veröffentlichung von Diskursen im Internet werden die Massenmedien zu 

Adressaten und werden so gezwungen, den nächsten Zug zu machen.  

Letztes erkennt man daran, dass viele der massenmedialen Öffentlichkeiten mittlerweile Onli-

neangebote anbieten und sie die im Internet geteilten Diskussionen kommentieren sowie ver-

öffentlichen. Auf das Ebenenmodell von Gerhards/ Neidhardt bezogen, findet die Öffentlichkeit 

im Web 2.0 auf allen drei Ebenen statt, die in der Offline-Öffentlichkeit auch genutzt werden. 

 
51 Vgl. Pappert/ Roth 2019, S. 19-27 
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Zudem werden die Themen auch andersherum aufgenommen und von der Onlinewelt in die 

Offlinewelt gebracht.52 

Durch die Sozialen Medien in der heutigen Form, ist es also Privatmenschen möglich, ihren 

Alltag, ihre politische Einstellung oder gesellschaftliche Diskurse zu teilen. Sie werden im ge-

wissen Sinne zu Journalisten ihres eigenen Lebens. Diese Plattformen werden nicht als Mas-

senmedium per se genutzt, sondern die User schaffen sich ihre eigene Öffentlichkeit. Die per-

sönliche Öffentlichkeit unterscheidet sich in folgenden Punkten von der journalistischen: es 

gibt verschiedene Auswahlkriterien, wobei die persönliche Relevanz bei der Auswahl von The-

men entscheidend ist. Des Weiteren ist die Zielgruppe der Beiträge eine andere. Das eigene 

soziale Netzwerk gilt bei der persönlichen Öffentlichkeit als Zielgruppe, nicht etwa die allge-

meine Masse. Das eigene Netzwerk ist nicht nur dem „Journalisten“ bekannt, meist kennen 

sich auch Menschen innerhalb des Netzwerkes. Ferner geht es beim Veröffentlichen von pri-

vaten Inhalten nicht um das Publizieren an sich, es geht um die Kommunikation rund um die 

Veröffentlichung – die Kommentare und Reaktionen.53 Die Unterscheidung von diesen bereit-

gestellten Informationen und jenen, die im direkten Kontakt ausgetauscht werden, unterschei-

den sich in mehreren Punkten. Mitteilungen im Web 2.0 sind mehr oder weniger dauerhaft 

gespeichert und wiedereinsehbar, man kann diese kopieren und modifizieren, sie können die 

geplante Reichweite durch das Teilen der Inhalte überschreiten und man kann die Informatio-

nen über Suchmaschinen finden. So kann ein Eintrag von User A von mehreren anderen U-

ser*innen gesehen und geteilt, dann von einem User B bearbeitet und weitergeleitet werden. 

Folglich ist die persönliche Öffentlichkeit im Internet ausgedehnter als geplant. Durch die Mög-

lichkeit einer nicht hierarchischen Teilhabe von allen Menschen an den Diskursen im Internet, 

entsteht allerdings nicht, wie in der Überlegung Habermas‘, eine konstruktive Auseinanderset-

zung. Durch Halbwissen und Vorurteile entstehen eher Diskussionen, welche eine Gefahr für 

die demokratische Öffentlichkeit darstellen. Durch das Web 2.0 bekommen Menschen die Ge-

legenheit, ihre Meinung frei zu äußern und sich auf vielen Internetseiten über die für sie inte-

ressanten Themen zu informieren. Jedoch sind nicht alle Seiten des Internets vertrauenswür-

dig und nicht jeder liest sich Informationen gründlich durch. Auf Social Media Sites herrschen 

auch rege Diskussionen, welche weder konstruktiv noch angebracht sind. 54 

Wie in Kapitel 3.1 beschrieben, neigen Jugendliche durch den Wechsel ihrer Identitäten in 

unterschiedlichen Rollen dazu, sich selbst zu inszenieren. Bezogen auf Social Media ist dies 

ein Ventil, in dem die Jugendlichen ihr Leben mit anderen teilen können und ersteres natürlich 

umsetzen können. Bei Facebook gibt es beispielsweise die Funktion, dass man seine Fotos 

 
52 Vgl. Pappert/ Roth 2019, S. 28-30 
53 Vgl. Wampfler 2019, S. 27-30 
54 Vgl. Pappert/ Roth 2019, S. 30-33 
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und Beiträge in verschiedenen Öffentlichkeiten posten kann: für alle sichtbar, das heißt auch 

User*innen, mit denen der/die Jugendliche/r nicht befreundet ist, können die Beiträge des ei-

genen Profils sehen. Eine Eingrenzung davon ist, seine Beiträge nur für Freunde sichtbar zu 

machen, das heißt alle auf der Freundesliste können alle Beiträge und Informationen sehen. 

Bei dieser Einstellung kann man auch bestimmte Freunde aus der Liste ausklammern. Des 

Weiteren besteht die Möglichkeit Beiträge nur an bestimmte Kontakte zu verbreiten. Letzte 

Möglichkeit der Privateinstellungen, und für viele Jugendliche unnötige Funktion,  ist die, dass 

nur man selbst seine Beiträge sehen kann. Dies wird bei Bildern oder Postings eher nicht 

verwendet, jedoch zum Beispiel bei persönlichen Informationen des Profils (zum Verbergen 

des Geburtstags). 

6 Selbstdarstellung von Jugendlichen  

Durch den jetzt geklärten Umstand, dass Soziale Plattformen für den sozialen Austausch ge-

nutzt werden, erklärt sich die Frage, weshalb Menschen sowohl ihre Daten als auch persönli-

che Einblicke ihres Lebens mit anderen teilen wollen: Dies ist Voraussetzung für das Aufrecht-

erhalten von sozialen Kontakten. Durch das Teilen bestimmter Informationen und Emotionen 

kann eine oder können mehrere Konversationen gestartet werden. Eine weitere Begründung 

ist der Wille, sich authentisch zu zeigen, sowohl vom Teilenden als auch vom Publikum. Durch 

diese Bedingung können Nutzer*innen aufrichtige Konversationen führen. Dadurch ist sie 

meist in den Geschäftsbedingungen der Plattformen verankert und gehört zur allgemeinen 

Netiquette. Dennoch schließt dies nicht aus, Bilder und Texte an sein Publikum anzupassen 

und sie zu inszenieren. Dies kann zum persönlichen Vorteil beziehungsweise zum Vermeiden 

eigener Problemlagen sein, oder zum verstärkten Gefallen des Publikums. Erving Goffman 

bezeichnete das schon vor Social Media als „Management von Eindrücken“55. In sozialen In-

teraktionen zeigen wir unterschiedliche Facetten unseres Charakters, ob auf Arbeit, in der Fa-

milie oder bei Freunden. Wir nehmen unterschiedliche Rollen ein und handeln nach den da-

zugehörigen Mustern und entsprechen dadurch den Anforderungen der Anderen. Das Auftre-

ten in der persönlichen Öffentlichkeit spiegelt also nicht nur uns selbst in verschiedenen Rollen 

und Facetten dar, sondern zeigt auch, dass unsere Identität vom sozialen Umfeld abhängt.56 

6.1 Bilder in Sozialen Netzwerken 

Das Porträt hat eine weitreichende Geschichte – bis ins 16. Jahrhundert hinein. Damals wurde 

es in Medaillons getragen und zeigte nur das Gesicht einer Person. Dies sollte die private 

Beziehung zu dem abgebildeten Individuum stärken. Die Menschen wurden lebensecht auf 

diesen Bildern dargestellt und hatten dadurch eine erotische Wirkung auf den Betrachter. 

 
55 Wampfler 2019, S. 32 
56 Vgl. Schmidt 2018, S. 27-34 
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Ebenso galten sie bereits zu diesen Jahren als Geschenk zwischen Freunden oder im Rahmen 

einer zukünftigen Heirat. Ende des 19. Jahrhunderts wurden Porträts erstmals als Visitenkar-

ten genutzt und wurden so zu einem Massenartikel des öffentlichen Lebens. Später dann, in 

etwa der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, wurden Foto-Automaten entwickelt. Durch diese 

porträtierten vor allem junge Menschen Freundschaftsfotografien. Mittlerweile werden diese 

Bilddarstellungen durch neue Kamera- und Handytechnologien selbstständig aufgenommen. 

Das heißt, sie fotografieren sich selbst. Es gibt bei Einzelaufnahmen keine interaktive Entste-

hung des Bildes und wird somit selbstbestimmt entwickelt. Sie werden somit im „Do-It-You-

self“57-Stil aufgenommen.58 

Mit der Erfindung des iPhone 4 im Jahr 2010 wurde die Kamera-Funktion des Smartphones in 

den Vordergrund gerückt. Durch diese Entwicklung wuchs die Priorität des Bildermachens in 

jeder alltäglichen Situation. Damit einher geht ebenso das wachsende Bedürfnis der Selbstin-

szenierung sowie die Einführung verschiedener Bildpraxen. Dies hat auch Auswirkungen auf 

den Umgang mit Bildern im Internet: Die Darstellungsformate im World Wide Web schwingen 

in eine künstlerische Form um, wodurch die bildvermittelte Kommunikation in den Vordergrund 

rückt.59 

Porträtbilder nehmen eine dokumentarische Funktion ein. Auf diesen Fotos wird eine Person 

in einem bestimmten „Raum-Zeit-Gefüge“60 abgebildet. Das Dokumentarische an den Bildern 

steht immer im Kontrast zu dem Moment der Darstellung, also den Posen, die der Mensch auf 

dem Bild einnimmt und dem Anlass, zu welchem das Foto aufgenommen wurde. Ebenso geht 

es um die Identifizierbarkeit der Person auf dem Bild. Das technisch entwickelte Porträt ist der 

Nachfolger des gemalten Porträts der Renaissance und setzt somit Realitätstreue voraus. Das 

Porträt im Social Web ersetzt den/die Anwesende/n. Es vergegenwärtigt den/die User/in. Da 

Social Media dazu gedacht ist, mit Freunden und Bekannten in Kontakt zu treten, repräsentiert 

das Porträt- oder Profilfoto die User*innen, da man sie über diese Portale nicht via Angesicht 

treffen kann. Ebenso dienen die genannten Bilder der biografischen Dokumentation, weil man 

durch sie die letzten Jahre nachvollziehen kann und sie Erinnerungen wachrufen. Da Porträts 

lediglich Momentaufnahmen zeigen ohne die äußerlichen Umstände beziehungsweise ohne 

weitere Aspekte des Lebens spiegeln sie die Vergangenheit nicht so wider, wie eine schriftli-

che Biografie. Die Aufmerksamkeit bei den Selbstabbildungen liegt im Entstehungsmoment, 

nicht in den weiteren Umständen.61 Repräsentant für den/die User/in ist im ersten Moment das 

Profilbild. Auch bei weiteren Kommunikationsversuchen ist es diese Aufnahme, die einem 

 
57 Neumann-Braun/ Autenrieth 2011, S. 98 
58 Vgl. Neumann-Braun/ Autenrieth 2011, S. 95-98 
59 Vgl. Gunkel 2018, S. 20-22 
60 Neumann-Braun/ Autenrieth 2011, S. 93 
61 Vgl. Neumann-Braun/ Autenrieth 2011, S. 92-94 
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immer wieder begegnet. Hierbei gibt es wiederkehrende Erkennungsmuster von Darstellungs- 

sowie Kamerahandlungen. Dabei liegt ein besonderer Fokus auf den Posen der Akteure vor 

der Kamera, da sowohl im Bild als auch für das Bild gewirkt wird. Die Handlungstypen der 

Fotografien sind folgende: Ausweis bzw. Passbild, Dummy, Beziehungen, Körperposen sowie 

Fiktionalisierung bzw. Verkunstung und Anlässe. Durch die Entstehung des Selfies,also des 

selbst aufgenommenen Porträts, ist es dem/die Produzent/in möglich, die Abbildung des eige-

nen Körpers maßgeblich zu steuern und kontrollieren. Über diese Selbstinszenierungen erpro-

ben Jugendliche, was sich für sie gut anfühlt und auch, was bei anderen der eigenen Peer-

group (oder anderen User*innen) gut ankommt. Häufig orientieren sie sich dabei an Vorbildern 

wie Stars oder Berühmtheiten. Allerdings ahmen die Jugendlichen ihre Vorbilder dabei nicht 

nach, sondern entwickeln die Handlungen und Posen derer weiter. Sie erfahren dadurch die 

Potenziale im Umgang mit ihrem eigenen Körper.62  

6.2 Methoden der Bildbearbeitung 

Eins der berühmtesten Bildbearbeitungsprogramme ist das von Adobe Systems veröffentlichte 

‚Photoshop‘. Durch die Einführung der Ebenenpalette in diese Anwendung, werden Bilder nicht 

mehr als Einheit gesehen, sondern als „provisorisches Kompositum“63, welches aus verschie-

denen Einzelelementen besteht. Durch dieses Programm können verschiedenste Verände-

rungen an Bildern unternommen werden: Belichtung korrigieren, Farbtöne verändern, Unrein-

heiten ausbessern u.v.m.64 Durch die Funktionen dieses Programms kann man aus mehreren 

Bildern eins machen, sein Aussehen von Grund aus verändern oder Unreinheiten, welche 

durch die Kameralinse entstanden sind, ausbessern. Demzufolge ist es für Jugendliche leicht, 

die eigenen Bilder so zu bearbeiten, wie sie sie gerne hätten. Sie können Porträts idealisiert 

werden. Auch wenn Photoshop eine Kaufversion eines Bildbearbeitungsprogramms darstellt, 

gibt es mehrere ähnliche kostenlose Angebote dieser Art. Ein Beispiel dafür ist Gimp, welches 

ähnliche oder zum Teil gleiche Funktionen hat wie sein Vorbild.  

Wie bereits in Punkt 6.1 erläutert, können User*innen auf Instagram ihre Bilder bearbeiten, 

während sie es aufnehmen. Bereits beim Erstellen des Fotos mit der App, können die Nut-

zer*innen Filter einstellen, welche entweder das Gesamtbild in eine andere Stimmung bringen 

oder Ergänzungen zu der Person bieten. Somit können Jugendliche ihr Bild ohne großen Auf-

wand bereits während der Aufnahme bearbeiten, sodass es z.B. Unreinheiten der Haut über-

spielt (Abb. 5).  

 
62 Vgl. Kramer 2018, S. 30-33 
63 Gunkel 2018, S. 51 
64 Vgl. Gunkel 2018, S. S. 50-52 
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Des Weiteren kann man via Snapchat oder Instagram auch Veränderungen am Gesicht her-

stellen. Beispielsweise Sommersprossen, längere Wimpern oder eine andere Augenfarbe 

(Abb. 6). Ebenso gibt es abstrakte Filter, bei denen man sich beispielsweise Hunde- oder Kat-

zenohren auf dem eigenen Kopf hinzufügen kann. Bei der Einführung dieser wurden sie von 

unterschiedlichsten Altersgruppen genutzt. Mittlerweile sind außergewöhnliche auffällige Filter 

nur noch bei jüngeren Adoleszenten zu sehen. Die Älteren, ab ca. 16 Jahren, nutzen häufiger 

dezente Filter, wie die Sommersprossen. Das heißt, Jugendliche, welche mit dem Prozess der 

Adoleszenz schon fortgeschritten sind, verändern ihr Aussehen im Internet nur minimal. Dafür 

sind diese Veränderungen unauffälliger, wodurch die Bearbeitung des Bildes nicht für jeden 

zu sehen ist. Sie führen realistische Veränderungen an sich durch, welche sie sich vielleicht 

sogar wirklich für ihr Aussehen wünschen. Diese Jugendlichen setzen sich mit sich selbst aus-

einander und reflektieren, was ihnen nicht gefällt. Durch die Filter auf mittlerweile jeglichen 

SNS können sie dieses Aussehen aufrufen sowie ausprobieren. Die Motive werden immer 

wieder geändert. Es werden neue Filter hinzugefügt oder alte verbessert. Ebenso kann es 

sein, dass ein Bildbearbeitungsgadget mehrere Wochen nicht nutzbar ist und anschließend 

wieder. 
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Abbildungen 5: Bildbearbeitungseffekte auf Instagram 

 

Abbildungen 6: Öffentliche Fotos auf Instagram mit gesichtsverändernden Effekten 
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6.3 Selbst- und Fremdwahrnehmung 

Um ein Selbstbild zu entwickeln, ist es wichtig zu erfahren, wie die Wirkung von Verhalten 

wahrgenommen wird. Um in einer digitalen Kommunikation das Bewusstsein von sich selbst 

zu erlangen, muss die Person ihre Erfahrungen aus anderen Kommunikationssituationen zu-

sammenhängend unter den jeweiligen Regelstrukturen betrachten. Damit der-/diejenige über 

mehrere Situationen hinweg sein Selbstbild begreift, muss er/sie die vorher erfassten Erfah-

rungen als Fortsetzung der eigenen Handlung erkennen. Dadurch kann die Person seine ei-

genen Handlungen beurteilen und negative bewertete Handlungen aufhalten. Laut Mead ent-

steht das Bewusstsein erst aus gesellschaftlicher Gemeinschaft. Dies würde bedeuten, dass 

sich dieses Bewusstsein im Verlaufe wechselnder Kooperationen verändern kann. Daraus 

folgt, dass durch unterschiedliche Rollenerwartungen im Verlauf des Lebens auch Verände-

rungen am Bewusstsein stattfinden. Da Kommunikation nicht nur aus verbal besteht, sondern 

auch nonverbal mit Gesten und Mimik, ist der Bewusstseinsprozess in der digitalen Welt 

schwieriger – eine Anpassung muss stattfinden. Für die Entstehung eines Selbstbildes unter-

teilt Mead soziale Handlungen in zwei Phasen: „I“ und „me“. Ersteres begreift die spontanen 

Handlungsimpulse eines Menschen, zweites beschreibt das Erkennen der Wirkung einer 

Handlung, auf welche die Person eine Reaktion erhalten hat. Die soziale Erfahrung entsteht 

im „me“, da ein Mensch solche Handlungen erst begreifen kann, sobald er/sie die Perspektive 

des Gegenübers wahrnehmen kann.65  

Wie bereits in Kapitel 3.2 beschrieben, folgen Adoleszente meist Vorbildern und Idolen. Durch 

SNS ist dies wesentlich intensiver als noch vor zwanzig Jahren. Durch Prominente, welche auf 

Instagram und Co. ihren Alltag mit tausenden von Menschen öffentlich teilen, kann man jeden 

Schritt und jede Veränderung mitverfolgen. Influencer, wie Personen mit großer Reichweite 

auf Social Media genannt werden, nehmen Einfluss auf andere Nutzer*innen, präsentieren 

sich selbst, was sie tun und wofür sie werben. Sie verdienen mit Sozialen Medien und Werbung 

über diese Kanäle ihr Einkommen. Dementsprechend sind sie auf Followerzahlen und Werbe-

partner angewiesen. Jugendliche verfolgen Influencer auf verschiedensten Kanälen – Y-

ouTube, Instagram, Facebook etc. Die Jugendlichen reagieren auf die Veränderungen und vor 

allem auch auf die Werbung ihrer Idole: sie möchten das gleiche. Sie ringen nach Aufmerk-

samkeit und Anerkennung innerhalb ihres sozialen Umfeldes. SNS sind eine gute Möglichkeit, 

diese zu erlangen und sogar zu dokumentieren. Das Outfit wird stilisiert, der Körper gebildet 

und die Persönlichkeit dramatisiert. Mit diesen Mitteln wird ein sogenanntes ‚Image‘ erstellt, 

welches durch Selbst- und Fremdbild entsteht. Images sind in diesem Zusammenhang positive 

Werte, welche durch Verhaltensstrategien erworben und vom sozialen Umfeld verfolgt werden. 

 
65 Vgl. Lehning 2020, S. 17-23 
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Dementsprechend positivieren und idealisieren User*innen ihre Profile in Social Media. Selbst-

verständlich ist dies kein Phänomen, welches erst durch Internetplattformen entstanden und 

bekannt geworden ist. Im Alltag versuchen die Menschen ebenso ihr Leben in ein gutes Licht 

zu rücken und zeigen vor allem ihre Stärken, statt ihre Schwächen. Im Hinblick auf die Kon-

kurrenz und die Aufmerksamkeitssuche auf SNS zeigen Jugendliche nicht nur ihre guten Sei-

ten, sondern verschönern diese noch. Auf Bildern kann man mit Hilfe von Fotobearbeitungs-

programmen selbstverständlich sein Aussehen grundlegend verändern. Sobald der/die Ju-

gendliche dann wieder in den Offline-Kontext kommt, fällt die übermäßige Idealisierung auf, 

was wiederum zu Imageverlust führt und kontraproduktiv zum eigentlichen Ziel ist. Daraus 

ergibt sich das Ziel der „wahrhaften Selbstdarstellung“66. Die User*innen idealisieren ihr Leben 

im Internet nur so weit, dass es in den Beobachter/innen kein Gefühl der Täuschung aufruft. 

Dieser Fakt verdeutlicht, dass die Art und Weise der (Selbst-)Inszenierung auf Bildern beson-

ders relevant ist und womit sich User*innen bei jedem Post auseinandersetzen müssen.67 

Mittlerweile gibt es andere Perspektiven auf das Verhalten auf SNS. Es wird viel Wert auf 

Realität gesetzt und auf die realitätsgetreue Darstellung des eigenen Lebens, damit andere 

User*innen (vor allem jüngere) nicht der Werbung und den idealisierten Körpern anderer nach-

gehen. Mit dem Hashtag ‚morerealityoninstagram‘ setzen sich viele Frauen dafür ein, die ge-

sellschaftlich betrachteten unschönen Seiten ihres Körpers zu zeigen (Abb. 7). Damit sind 

Bauchfalten, Cellulite, Gesichtsmakel, aber auch beispielsweise das Leben als Mutter ge-

meint. Dadurch möchten sie Frauen jeden Alters zeigen, dass Instagram, Frauenzeitschriften 

und Werbung nicht das zeigen, was normal ist, sondern was allgemein als normal gilt. Sie 

möchten die Selbstwahrnehmung der Menschen nicht mehr von der Fremdwahrnehmung ab-

hängig machen. Vorreiterin dabei ist zum Beispiel Louisa Dellert (Abb. 8). Hauptsächlich be-

kannt ist sie für das Thema der Nachhaltigkeit und seit längerem beschäftigt sie sich ausgiebig 

mit Politik. Ein Hauptkennzeichen ist, dass Louisa immer wieder Bilder von sich auf Instagram 

postet, auf welchen sie ihre Falten, Cellulite oder Dehnungsstreifen zeigt. Des Weiteren postet 

sie freizügige Bilder mit Textunterschriften wie „Bald laufen wieder alle in kurzen Hosen oder 

Bikinis rum. Ich auch. Denn was zum Teufel ist schon ein Grübchen am Hintern?! Ich kenne 

Menschen, die würden gerne tausende Grübchen am Hintern haben, wenn es dann deren 

einziges (gesundheitliches) Problem wäre. Jeden Mann und jede Frau, die euch sagt, dass ihr 

nicht attraktiv seid, weil euer Popo Menschlichkeit ausstrahlt in Form von Grübchen oder Strei-

fen, könnt ihr in die Tonne kloppen.“68 Eine weitere Userin, welche sich für mehr Realität auf 

Instagram einsetzt ist Chiara Mercedes (Abb. 9). Ihre Instagram-Stories macht sie häufig zu 

ihrer Hautbehandlung, mehr Respekt anderen Menschen gegenüber, redet über ihre 

 
66 Neumann-Braun u.a. 2014, S. 243 
67 Vgl. Neumann-Braun u.a. 2014, S. 242-246 
68 Dellert 2020 (Internetquelle) 
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Depressionen oder zeigt ihren Followern lediglich ihren Alltag. Auch sie ist eine Instagram-

Userin, welche anderen Personen zeigen möchte, dass nicht alles in der Welt schlecht ist und 

man sein wahres Selbst auf SNS präsentieren darf und sollte. Sie veröffentlicht in ihren Insta-

gram-Stories ungeschminkt ihren Alltag und filmt sich auch direkt nach dem Aufwachen. Ihrer 

Meinung nach sollte sich jeder Menschen so lieben, wie er/sie ist und genau das machen oder 

posten, was er/sie möchte, ohne dabei an die Meinungen oder Vorurteile anderer zu denken.  

 

 

Abbildungen 7: Öffentliche Bilder mit dem Hashtag morerealityoninstagram 
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Abbildungen 8: Louisa Dellert auf Instagram 

 

Abbildungen 9: Chiara Mercedes auf Instagram 
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6.4 Cyber-Mobbing 

Mobbing im Allgemeinen bezeichnet eine negative Handlung, welche wiederholt über länge-

rem Zeitraum gegen einen oder mehrere Menschen erfolgt. Ziel dieser Handlung oder Hand-

lungen ist meist die Ausgrenzung aus Gruppen und wird dadurch als Diskriminierung empfun-

den. Mobbing unterscheiden sich unter verbalen, psychologischen oder körperlichen Handlun-

gen. Verbal bedeutet beispielsweise die gemobbte Person wird direkt beleidigt. Körperliche 

Handlungen wären Schlagen oder Treten. Die psychologischen Ausgrenzungsmechanismen 

erfolgen durch das Verbreiten von Gerüchten oder dem Ausschluss aus einer Gruppe. Die 

Auswirkungen von Mobbing können unterschiedlicher Art sein. Zum einen kann es gesund-

heitliche Probleme wie zum Beispiel Bluthochdruck oder Magenerkrankungen hervorrufen, 

zum anderen auch psychische Störungen wie Stress oder der Verringerung des Selbstbe-

wusstseins. In Bezug auf das Sozialverhalten des Opfers kann es zu Vermeidungsverhalten 

oder Ausgrenzungs-Gefühlen kommen.69 

Für Cyber-Mobbing (CM) gibt es keine eindeutige Definition, obwohl der Begriff bereits seit 

fast zwei Jahrzehnten in Deutschland aufzufinden ist. Ropertz definiert es als „Verletzung und 

Belästigung von Personen mittels Nutzung neuer Informations- und Kommunikationsmedien 

wie E-Mails, Handy und verleumderischer bzw. beleidigender Webseiten“70 Also ist CM Mob-

bing via Internet. Einige Unterschiede gibt es jedoch. Es ist fraglich, ob der oder die Täter/innen 

im Internet überlegen sein müssen, da sie es im persönlichen Mobbing meist sind. Allerdings 

sprechen andere Forscher von einem Kräfteungleichgewicht, welches in der realen Welt ein 

anderes ist als im Internet. Die Macht des Mobbers entsteht aus der Möglichkeit der Anonymi-

tät. Merkmale sind beim CM bereits weitestgehend definiert. Eines erklärt sich durch den Na-

men: es findet im virtuellen Raum, also im Internet oder auch über das Handy, statt. Der ent-

scheidende Faktor hierbei ist, dass die Opfer ihr eigenes Zuhause nicht mehr als Fluchtort 

nutzen können. CM ist somit orts- und zeitunabhängig und kann in jeder Situation des Opfers 

und Täters stattfinden. Ein weiteres Merkmal ist der indirekte Kontakt. Täter/innen können 

anonym oder unter falschem Namen Kontakt aufnehmen, sodass das Opfer nicht weiß, wer 

überhaupt diese Handlungen ausübt. Des Weiteren sind Zuschauer in einigen dieser Situatio-

nen nicht anwesend, also kann keiner in die Situation einschreiten. Dafür sind öffentliche Mob-

bing-Attacken dauerhaft gespeichert und erreichen so auch größeres Publikum.71  

Auch beim CM gibt es Unterscheidungen: direktes und indirektes. Beispiele für direktes ist 

Flaming, Senden von unhöflichen und gemeinen Nachrichten, Schikanierung oder Cyber-Stal-

king, falsche Nachrichten über das Opfer in Umlauf bringen oder seinen/ihren Ruf zerstören. 

 
69 Vgl. Fawzi 2015, S. 20-24 
70 Fawzi 2015, S. 47 
71 Vgl. Fawzi 2015, S. 47-50 
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Zum indirekten CM gehört Verleumdung, „Outing“ und Betrug sowie das Annehmen einer fal-

schen Identität und Ausgrenzung. Verleumdung beschreibt das Senden von verletzenden be-

ziehungsweise unwahren Nachrichten über eine Person an andere. Outing und Betrug umfasst 

die Verbreitung von privaten oder peinlichen Informationen über das Opfer ohne seine/ihre 

Zustimmung. Beim Annehmen einer falschen Identität geht es sowohl um das Erstellen eines 

Profils unter Identität eines anderen als auch um das hacken eines echten Accounts und mit 

diesem Informationen weitergeben oder Nachrichten schreiben.72 

7 Zusammenfassung/ Fazit 

Die Geschichte der Medien geht bis ins 15. Jahrhundert zurück. Druckerpresse, Telegraphie, 

Sendeanlagen, Fotoapparate und Fernsehgeräte. Es folgte der Computer, durch welchen viele 

Medien vereint wurden und der sowohl in die Privat- als auch Berufswelt Einzug gefunden hat. 

Im 21. Jahrhundert dann die Erfindung, welche uns mittlerweile täglich begleitet: das Smart-

phone. Es kombiniert Fotoapparat, Telegraph, Fernsehen, Kommunikation und das Internet. 

Seitdem entwickelt sich die Technik immer schneller und weiter. Wie beschrieben, gibt es tag-

täglich neue Applikationen im App-Store und wechselnde Favoriten. Da mit dem Smartphone 

vieles vereinigt wird und darüber hinaus eine orts- und zeitunabhängige Kommunikation statt-

finden kann, spielt es eine zentrale Rolle im Leben des Menschen. Gerade Jugendliche, wel-

che ständig mit Freunden und Familie in Kontakt bleiben oder ihren Tag mit anderen teilen 

möchten, nutzen diese Möglichkeit. Sie laden Bilder von ihrem Essen hoch, von ihrer neuen 

Kleidung und ihrer neuen Frisur, um sich anderen mitzuteilen.  

Doch was bewirkt nun diese Selbstdarstellung von Jugendlichen in Social Media im Hinblick 

auf ihre Identitätsentwicklung? Jugendliche verbringen sehr viel Zeit mit sich und ihrer Peer-

group. Sie lernen durch Vorbilder, Freunden und aus dem Internet. Da die Adoleszenz eine 

Zeit ist, in der sich weitestgehend die Identität des Menschen herausbildet, experimentieren 

junge Menschen mit ihrem Körper und Aussehen. Die Identität bildet sich aus den Erfahrungen 

mit anderen Jugendlichen und der Reflektion der eigenen Persönlichkeit und Kindheitsge-

schichte. Während dieses Vorgangs probieren sie verschiedene Stile aus. Das soziale Umfeld 

reagiert im Anschluss auf die Veränderung des Jugendlichen mit Zustimmung oder Ablehnung.  

Dies machen die jungen Menschen nicht nur für sich selbst, sondern auch, um anderen zu 

gefallen oder gut dazustehen. Durch Soziale Netzwerke im Internet sind die Jugendlichen in 

der Lage, Eindrücke von sich selbst nach außen freizugeben. Die User*innen in Social Media 

schaffen sich durch die Privatsphäre-Einstellungen und dem Ablehnen von Freundschaftsan-

fragen ihre eigene persönliche Öffentlichkeit. In dieser bringen sie die Texte und Bilder in Um-

lauf, welche sie für angemessen halten und für welche sie ihrer Meinung nach positive 

 
72 Vgl. Fawzi 2015, S. 52-55 
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Reaktionen erhalten. Bilder dienen in diesem Moment als Kommunikationsmittel. In den Sto-

rybeiträgen auf Instagram beispielsweise sind sie genau dazu gedacht: zeigen, was der/die 

User*in den Tag über macht und erledigt sowie Nachrichten dazu schreiben können. Da laut 

Mead davon ausgegangen werden kann, dass Menschen durch Kommunikation mit Anderen 

zu sich selbst finden, ergibt sich eine positive Wirkung der Selbstdarstellung im Netz. Durch 

das Veröffentlichen von Texten und Bildern im Internet bleibt man außerhalb der Offline-Welt 

mit Freunden oder Bekannten in Kontakt. Dementsprechend können Freundschaften intensi-

ver geführt werde, weil der Kontakt nicht nur face-to-face stattfindet. Es ist möglich, von zu 

Hause Texte oder Bilder zu verschicken, kostenlos zu telefonieren bzw. Videotelefonate zu 

führen und tatsächlich jede Minute des eigenen Lebens mitzuteilen. Ereignisse werden aller-

dings nicht nur mit dem/der besten Freund*in geteilt, sondern auch mit der privaten Öffentlich-

keit der SNS. So können alle Freunde auf diesen SNS die freudige oder traurige Erfahrung 

miterleben. Meist unterstützen die Freunde des/der User/in mithilfe von Kommentaren oder 

Likes. Das gibt den jungen Menschen mehr Selbstbewusstsein und die Identitätsbildung wird 

erleichtert. Das erklärt, warum gerade Jugendliche Soziale Medien verstärkt nutzen. Der Ra-

dius der sozialen Anerkennung erweitert sich. Die Identitätsbildung erfolgt nicht nur im persön-

lichen Kontakt zu Menschen, die man kennt oder durch das Verfolgen eines Idols im Fernse-

hen, sondern die Jugendlichen können sich mit tausenden Personen auf SNS vergleichen und 

mit ihren Idolen ‚den Tag verbringen‘. Dies birgt auch Gefahren. Durch die erweiterte Möglich-

keit des Vergleichens wird Individuen auf SNS ein Bild vom Menschen gezeigt, welches posi-

tiviert ist. Dadurch positivieren sie ihr Leben ebenso in Social Media und können dadurch ne-

gative Kommentare sowohl auf SNS als auch im Anschluss in der Offlinewelt erhalten. Eine 

Gefahr dieser Selbstdarstellung in der Öffentlichkeit sind negative Kommentare und Mobbing. 

Gerade für Jugendlich mit vielen Follower/innen, welche sie nicht kennen, besteht die Mög-

lichkeit des Beleidigens oder Cyber-Mobbings unter hochgeladenen Fotos. Wenn diese Bilder 

zusätzlich freizügiger sind oder mit ungewöhnlichem Make Up, was in einer Identitätsfindungs-

phase nicht unwahrscheinlich ist, erhöht sich diese Gefahr. Cyber-Mobbing kann, wie in Kapi-

tel 6.4 beschrieben, anonymisiert, vor zum Teil großem Publikum sowie dauerhaft passieren. 

Wenn ein*e Jugendliche*r Opfer solcher Angriffe wird, kann das in der Öffentlichkeit schnell 

zu einem Lauffeuer werden. Das heißt, andere User*innen könnten sich dem/der Mobber*in 

anschließen. Die Angriffsfläche in Sozialen Netzwerken ist größer, da die User*innen eine 

ausgedehnte Reichweite als in der Offlinewelt haben. Welche Folgen solch ein Verhalten mit 

sich zieht wurde bereits beschrieben: Es können gesundheitliche Probleme, psychische Stö-

rungen und Veränderungen des Sozialverhaltens auftreten. Dies nimmt selbstverständlich in 

einer Zeit der Identitätsbildung Einfluss auf diese. Durch das Mobbing im Internet besitzt 

der/die Jugendliche keinen Zufluchtsort, zu welchem er/sie sich vor den Beleidigungen oder 

Verleumdungen zurückziehen kann. Dementsprechend wirken die negativen Einflüsse auf 
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einen Großteil des Lebens ein, wodurch das Selbstbewusstsein geschwächt werden kann. 

Durch CM kann sich ein*e Jugendliche*r aus dem sozialen Leben zurückziehen, womit es 

Auswirkungen sowohl auf das Leben außerhalb des Internets als auch auf den Charakter des-

jenigen/derjenigen hat. SNS bieten unterschiedliche Handlungsanregungen, welche von U-

ser*innen unterschiedlich aufgegriffen werden. Die Möglichkeiten sind so vielfältig, dass sie 

auch missbraucht werden können, wie bereits beschrieben. Der Sinn des Web 2.0 ist Zusam-

menarbeit, Beziehungspflege und Teilhabe. All das ist möglich und wird von Jugendlichen mit 

regem Interesse wahrgenommen. Genau aus diesen Gründen sollten SNS und ihre Wirkungen 

mehr erforscht werden als bisher. Es ist ein schwieriges Forschungsfeld durch dir Schnellle-

bigkeit, jedoch ein besonders wichtiges Thema für die Entwicklung von Jugendlichen. Mittler-

weile verbringt fast jeder Jugendliche in Deutschland fast täglich Zeit im Internet. Im Jahr 2019 

nutzten 64% der Jugendlichen Instagram als Kommunikationsmittel. Das sind fast Zweidrittel 

der gesamten Jugend. Das gesamte Gebiet müsste näher erforscht werden, um Cyber-Mob-

bing und verfälschter Selbst- sowie Fremdwahrnehmung entgegenzuwirken. Lehrkräfte und 

Sozialpädagog*innen sollten in Medienpädagogik geschult werden und Mittel haben, um den 

aktuellen Stand der gegenwärtigen Generation zu wissen. Die Internetnutzung stieg in den 

letzten Jahren an und sie wird es wahrscheinlich in den nächsten Jahren weiterhin tun. Dem-

entsprechend brauchen sowohl Jugendliche als auch ihre Vorbilder sowie Erziehungsberech-

tigten Wissen über die genutzten Sozialen Netzwerke und die Netiquette in solchen. Ebenso 

sind Präventions- und Interventionsangebote beispielsweise in Schulen wichtig, damit die 

Schüler*innen lernen, dass CM die gleichen Konsequenzen wie das Mobben, Beleidigen und 

Ausgrenzen von Angesicht zu Angesicht haben kann.  Das Thema Internet und Social Media 

ist stets präsent im Leben von jungen Menschen. Es sollte ein Fokus auf Sensibilisierung und 

Netiquette gesetzt werden. Denn wie es bereits im Film „The Social Network“ heißt: „Einst 

lebten wir auf dem Land, dann in Städten und von jetzt an im Netz.“ 
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